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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag 14 Mai : Bo nifatius. Montag , 15. Mai : Rupert. Dien »»

tag , 6. Mai : Johannes von Rrpomuk. Mittwoch » >7. Mai : Paschalts.
Donnerstag , 18. Mai : BenantiuS. Freitag , 19. Mai : Petr. Cöl. Samstag,
20. Mai : Bernhardin

Dritter Sonntag nach Ostern
Evangelium des hl. Johannes 16, 16—22.

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern : Noch eine
kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen, und wieder
eine kleine Weile, sv werdet ihr mich wieder sehen; denn ich gehe
zum Vater . 'Da sprachen einige von seinen Jüngern untereinander:
Was ist das , daß er zu uns sagt : Noch eine kleine Weile, so iverdet
ihr mich nicht mehr sehen, und wieder eine kleine Weile, so
werdet ihr mich wieder sehen, und : Denn ich gehe zum Vater?
Sie sprachen alsv : Was ist das , daß er spricht : Noch eine kleine:
Weile ? Wir wissen nicht, was er redet . Jesus aber wußte , daß sie
ihn fragen wollten , und sprach zu ihnen : Ihr fraget unter euch
darüber , daß ich gesagt habe : Noch eine kleine Weile, so werdet
ihr mich nicht mehr sehen, und wieder eine kleine Weile, sv werdet
ihr mich wieder sehen. Wahrlick), wahrlick», sag' ich euch, ihr werdet
weinen und wehklagen ; aber die Welt wird sich freuen Ihr werdet
traurig sein ; aber eure Traurigkeit wird in Freude verivandelt
werden . Das Weib, wenn es gebiert , ist traurig , weil ihre Stunde
gekommen ist ; wenn sie aber has Kind geboren hat , so denkt sie
nicht mehr an die Angst, wegen der Freude , daß ein Mensch zur
Welt geboren worden ist. Auch ihr habet jetzt zwar Trauer , aber
ich werde euch wieder seheir, und euer Herz wird sich freuen«
und eure Freude wird niemand von euch nehmen.

*
Nachdem David die Bundeslade nach Sion übertragen , und

der Herr ihm Ruhe gegeben vor seinen Feinden ringsum , da glaubte
er , die Zeit sei gekommen, daß dem Herrn an Stelle des beweg¬
lichen kleinen Zeltes ein massiver schöner Tempel erbaut
werde . Er sprach daher eines Tages zu dem Propheten Nathan:
„Siehst du nicht, hast ich in einem Hause von Cedernholz wohne,
während 'die Lade Gottes nur unter Tierfellen steht?" Nathan
konnte nach menschlicher Einsicht das Vorhaben nur billigen.
Daher erwiderte er : „Gehe hin und tue alles , was du im Sinne
hast , denn der Herr ist mit dir ." In der darauffolgenden Nacht
erging jedoch das Wort des Herrn an ihn : „Gehe und sprich
zu meinem Diener David : Dies sagt dir der Herr : Nicht du sollst
mir ein Haus bauen , weil du ein Mann der Kriege bist und Blut
vergossen hast. Siehe , das spricht der Herr der Heerscharen:
Ich habe dich als Hirten von der Weide hinweggenommen , auf
daß du der Fürst seiest über mein Volk. Ich bin mit dir gewesen
allerorten , wo du wandeltest , l>abe alle deine Feinde vor dir
ousgerottet und deinen Namen groß gemacht und habe eine
Stätte geschafft meinem Volke Israel , daß es da wohne und
nicht mehr zittere , und ich werde dir Ruhe schaffen vor all deinen
Feinden : und der Herr verkündigt dir , daß er dir ein Haus bauen
wird . Dein Sohn , der dir geboren werden soll, wird ein Mann
des Friedens sein, ich will ihm Ruhe verschaffen vor allen seinen
Feinden und Israel Frieden geben alle Tage seines Lebens,
weshalb er Salomon (= der Friedsame ) heißen wird . Er wird
mir ein Haus bauen , und ich will den Thron seines Reiches fest¬
stellen bis in Ewigkeit." Nathan teilte alle diese Worte dem
Könige mit . Da ging David in das Heiligtum und sprach zürn
Herrn : „Wer bin ich, mein Herr und Gott , und was ist mein Haus,
'daß du mich so hoch erhoben hast ? Und doch schien dies noch wenig
HU seüt in deinen Augen, denn du hast dem Hause deines Dieners
bis in die ferne Zukunft gcweissagt . Was könnte David da noch
weiter begehren , da du deinen Diener so verherrlicht hast? Herr,
laß deine Verheißung jn Erfüllung gehen in Ewigkeit, damit
dein Name verherrlicht werde in Ewigkeit, und man allgemein
sage : Der Herr der Heerscharen ist der Gott Israels , und das
Haus Davids , deines Dieners , stehe fest vor dir . Du hast ange-
sangen , das Haus deines Dieners zu segnen ; und wenn du es'
segnest, o Herr , so wird es gesegnet sein in Ewigkeit ."

Welch tief gläubige , ivahrhaft königliche Gesinnung offen¬
bart sich doch in diesem Gebete Davids ! Das Verbot des Tempel¬
baues sollte keine Strafe sein, denn die vielen blutigen Kriege,
die David führte , waren ja vom Herrn selber angeordnet , son¬
dern ein Gebot der Klugheit und höchsten Weisheit . Bei den
unruhigen kriegerischen Zeiten wäre der Tempelbau nicht sonder¬
lich gefördert worden. Das Volk sollte sich dem Bau eines so
gewaltigen Heiligtums ungestört und mit ganzer Teilnahme hin¬

geben. 'Der Eindruck und die Erinnerung war dann nachhaltiger
und der Religiösität weit förderlicher . Es kam hinzu , daß ein
so gewaltiges Kunstwerk, wie es der neue Tempel sein sollte,
— der salomonische Tempel war das reichste und größte Kunst-
bauwerk der alten Welt — ungeheure Kosten verschlang. Der
fortwährende Kriegszustand ließ aber allgemeinen Wohlstand nicht
vufkommen . Es mußte erst eine lange Friedensperiode vorauS-
gel»en, nach innen und außen Handel und Verkehr fick» entwickeln,
der Sinn für Kunst und Schönheit geweckt werden und ein leistungs¬
fähiger Handwerkerstand emporkommen.

David gab sich mit dem Verbot des Tencpclbaues zufrieden,
versäumte aber nicht, soweit es in seiner Macht stand, seinem
Sohn uno Nachfolger Salomon  die Mittel für den Bau bereit-
sustellen . Alle seine kriegerischen Unternehmungen mußten nicht
bloß dem Frieden des Landes dienen , sondern auch dem hohen
Ziele des künftigen Tempelbaues . Me reichen unterworfenen
Völker im Süden , Osten und Norden des Landes lieferten mit
den ihnen abgenommenen 'Beutestücken Gold und Silber und
anderes Edelmetall und Edelholz . Ferner beschaffte er jetzt schon
Marmor und Quadevstcine , so daß bei seinem Tode das Bau¬
material der Hauptsache nach vorhanden war.

Auch hier sehen wir wieder als Forderung Gottes Ver^
Sichtleistung , Aufgeben von Lieblingsplänen , Un¬
terordnung unter den Willen Gottes.  Nichts Großes
kommt zustande ohne beständige Opfer . Stets muß das heiüge
Feuer aus dem Opferalwr brennen , sonst erlöscht di« Glut , und
die Schatten der Nacht lagern sich an heiliger Stätte . Und je
höher einer steht an äußerer Macht, und je mehr Mittel ihm
zur Hand stehen, seinen Witten durchzusetzen, desto öfter sieht
er sich gezwungen , mitten auf dem Wege einzuhalten , nach rechts
oder links abzubiegen oder ganz umzukehren und sich neu zu
orientieren . Wie selten finden aber die Hochgestellten und Re¬
gierenden den Mut , diesen Schritt zu tun . Sie sind in dem Wahne
befangen , die Autorität leide, wenn ein als unzweckmäßig er¬
kanntes Mittel aufgegeben und ein anderer Weg versucht tverde.
Wahrhaft große Menschen sind indessen der Meinung , daß die
Autorität viel mehr leidet , wenn der Irrtum  bei¬
de halten  und dem Wolke aufgezwungen wird . Es ist nie¬
mals eine Schande und stets ehrenhaft , einen Irr¬
tum einzuge stehen  und ihn aufzugeben.

Einsichtige Eltern werden auch! bei ihren Kindern  schon
frühe anfangeu , sie an Opfer und Entsagung zu gewöhnen. Das
was man in der christlichen Aszese Abtötung  nennt , ist der
Anfang dieses Opferganges und schon von den Kindern sehr wohl
zu üben . Im katechetischen Unterrichte des Geistlichen und Lehrers
werden die Kinder frühzeitig darauf hingewiesen. An den Ellern
liegt es aber , in liebevoller vertraulicher Art darauf einzugehen
und Hand in Hand mit dem Lehrer die Abtötung der Kinder zu
pflegen . Niemals schaden die Abtötungen dem Körper . Nach dem
Urteil verständiger Aerzte und Gelehrten dienen sie sogar zur
Kräftigung und Stählimg des Körpers . Für die geistige Ent¬
wicklung des Kindes , für seine Eharakterfesttgung , für die Stählung
des Willens , für die Vorbereitung des jungen Menschen für seine
spätere entbehrungsreiche Lebenszeit sind diese kleinen Vorübungen
von entscheidendem Einfluß . Wer in seiner Jugend niemals oder
schlecht angehalten worden ist, sich in erlaubten Mngen etwas
zu versagen und kleine Opfer zu bringen , wird in späteren Tagen,
wenn ein wirklich schweres Opfer von ihm verlangt wird , mrd
es dann kein Ausweichen und Anfschieben gibt , leicht der Ver¬
zweiflung anheimfallen und unter dem Opfer hart und bitter
seufzen und stöhnen, oder zusammenbrechen , während der von
Jugend auf Geübte sich gar leicht tut und jedes Opfer , das ' er
bringen muß> und sei es noch so groß und schlver, bewölttgt.

,Zch werde dir Ruhe schaffen vor allen deinen Feinden ".
Diese Verheißung des Herrn traf bald rin . David errang
Sieg auf Sieg.  Zuerst demüttgte er aufs neue die Philister
und eroberte ihre Grenzstädte . Dann schlug er die Moabiter und
machte sie zinspslichtig , ebenso den König von Soba , (zwischen
Damaskus und dem Euphrat ) und dehnte sein Reich bis an den
Euphrat aus . Tie Syrier , die dem Könige von Soba zu Hilfe
kommen wollten , schlug er aufs Haupt , mackste sie zinspflichtig und
legte in ihre Hauptstadt Damaskus eine Besatzung. Als der König
von Emath (in Syrien ) von diesen Waffenerfolgen Davids hört «,
schickte er seinen Sohn zu ihm, lieh ihm Glück wünjschen und
reiche Geschenke darbringeu . Bei seiner Rückkehr aus Syrien stellten
sich David die Edomiter entgegen . Er schlug sie nieder , legt«
in ihr Land Besatzungen und machte es sich dienstbar.

Alle diese Großtaten vollbrachte er teils selbst, teils durch
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tritti bc* i . ftiuriies ber Gtjmohit lieft, fallen einem  ttiiwMki 'irlM
ätfntidje .£>elbenftttde ein. Wie fie  unsere Soldaten jetzt tm Kriege
verrichten. Jesbaam tötete in einer  Schlacht allein 800 Mann.
Eleazar stellte sich, als einst das Volk vor den Philistern schon
zu fliehen begann, mit ein paar anderen diesen entgegen und
schlug sie, bis er zuletzt vor Ermüdung das Schwert nicht meljv
halten konnte. Eine ganz ähnliche Tat vollbrachte Semma bei
einer anderen Gelegenheit. Die kühnste Heldentat vvllführten je¬
doch alle drei miteinander, als die Philister sich! in dem Tale
Raphaim gelagert und eine Abteilung derselben auch Bethlehem,
die Geburtsstadt Davids , besetzt hatte. Es war die Zeit der Ernte,
und David rief, von grvtzem Durst geguält : ,,£> hätte ich doch
einer Trunk Wasser aus der Zisterne, die 31t Bethlehem am Tore
ist !" Diese Zisterne war ihm aus seiner Jugendzeit her wohl be¬
kannt. Sofort brachen die drei Helden auf, schlugen sich durch das
Lager der Philister, schöpften aus' der Zisterne Wasser und brachten
es David . Doch er wollte nicht trinken, sondern goß es aus, gleich¬
sam wie eine Opserspende für den Herrn und sprach: „Der Herr
bewahre mich, so etwas zu tun ! Soll ich das Blut dieser Tapferen
trinken, die mit Lebensgefahr dahin gegangen sind?""

Heldentaten zu verrichten und such das Eiserne Kreuz zu
holen, hat nicht jeder unserer jetzigen Krieger Gelegenheit. Aber
deswegen achten und ehren wir nicht weniger alle unsere Braven,
die in eiserner Pflichterfüllung beinahe schon ztvei Jahre draußen
in Feindesland stehen und die Strapazen des Krieges mit ihren
Kameraden teilen. Mcht zu verzag er: und anslzuharren in all
dieser Not, ist in der Tat ein Beweis von Seelengröße und
Opfermut und verdiente ebenso eine Auszeichnung wie jene, die
durch eine einnialige kühne und entschlossene Tat diese Auszeich¬
nung erlangt haben. Auf geistigem Gebiete ist es nicht anders.
Sick) einmal zu einem l>eldenmütigen Entschluß aufzuraffen, einen
Angriff auf unsere Tugend, auf unsere Borsätze durch eine Willens¬
stärke Tat abzmveisen, ist des' Lobes und der Auszeichnung Gottes
sicher. „Wer aber auslwrrt bis ans Ende,  der wird selig
werden."" (Matth . 10, 22.) Die Tag für Dag und Jahr um Jahr
fortgesetzte Pflichterfüllung als Glied der Familie , als Arbeiter,
als Beamter ist eine Großtat und würdig des Eisernen Kreuzes
erster Klasse ui der Ewigkeit. Unser ganzes Leben seht sich zu¬
sammen aus einzelnen kleinen Handlungen, die vor der Welt
nicht hack) bewertet werden. Wollen wir sie aber in ihrem Werte
erhöhen, wollen wir aus . ihnen Handlungen haben, die unser
Herrgott dereinst einmal ehrenvoll ausrufen wird, dann sind Aoei
Dinge notwendig, erstens müssen wir alle unsere Handlungen
mit einer reinen lauteren -Absicht und Meinung verrichten —<
das ist die 'gute Meinung —, zweitens müssen wir auch dick
kleinste unbeachtete Handlung möglichst vollkommen und fehler¬
frei tun. i Bpe.

int -il „n.m.»*
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Der hl. Johannes Nepomuk — der
Märtyrer des Beichtsiegels

(16. Mai .)
In Stillschweigen und Hoffnung wird eure Starke
sein! (Js . 30, 15.)

Das Wesen des Büßsakramentes verlangt das Bekenntnis
der Sünden : sonst kann der Pe .wrl er dieser überirdischen Gerichts¬
barkeit nicht entscheiden, ob der Beichtende der Lossprechung würdig!
ist oder nicht. Dies Bekenntnis gehört einer übernatürlichen Ord¬
nung an, schon deshalb muß es vom Schleier des tiefsten Schwei¬
gens umgeben sein. Zu diesem Schweigen ist der Priester vor Gott
und den Menschen durch die strengste Forderung verpflichtet: und
wehr wie einmal hat ein Beichtvater dies Schweigen durch die
schwersten Opfer geheiligt : selbst Blut und Leben hat mehr wie
einer zu seiner Besiegelung hingeopsert. Ter Bekannteste dieser
tapferen Schweiger ist der hl . Johannes Nepomuk.

Johannes wnroe um kS40 jtu Pomnk im Pilsener Kreise
geboren. Tie Eltern müssen wohlhabend gewesen sein, sodaß sie
ihrem Sohne den Weg zum Studim öffnen konnten. Der kleine
Johannes zeigte schon bald, welcher Berns ihn am meisten an¬
ziehe, denn seine größte Freude war es , wenn er in einem! nah«
gelegenen Zisterzienserklosterden Priestern zur hl. Messe dienen
konnte. ^

Nach entsprechender Vorbereitung bezog der begabte Jüng >̂
ling die kurz vorher gegründete Universität Prag , die er als Doktor
der Theologie und des kanonischen Rechtes verließ. Dann be¬
reitete er sich durch Gebet und Abtötung auf den Empfang der
Pricksterweihe vor.

Gediegenes Wissen und mannhafte Frömmigkeit empfahlen
den jungen Priester, deshalb ernannte ihn der Prager Erzbischof
zu seinem Notar. Nachdem er mehrere Jahre dies Amt zur Zu¬
friedenheit aller verwaltet, wurde er Beisitzer des bischöflichen
Gerichtes und Kanonikus am Kollegiatstift Wyssehrad. Daneben
half er eifrig in der Seelsorge Lins, verkündete mit Kraft und
Erfolg das Wort Gottes . Und was er auf der Kanzel säte,
das erntete er im Beichtstühle. Und wie der Heiland gegen die
Pharisäer ein hartes Wort gebrauchte, gegen Sünder aber so
gnädig war, stand der Heilige auch gegen Irrtum pnd Laster mit
feuriger, scharfer Rede auf, war dann aber im Bußgerichte gegen
den Irrenden und Sünder mild und liebevoll . Und da er selbst
die Last, die er anderen anslegte, in echt priesterlichem Wandel
trug, stieg sein Ansehen bei arm und reich von Tag zu Tag. Auch
König Wenzel wandte Johannes seine Gunst zu; er hot ihm

_ _ IriS tcrufS gCmt elftes TöttiaTicfyert 91 fmi emyccUwPferd,er fo bev Wot uttb bem  Elende Vieler uVHelfen konnte.
König Wenzel regierte die ersten zehn Jahre mit Umsicht

und Tatkraft: vor allem wandte er seinem Stammlande Böhmen
große Sorgfalt zu. Dann ergab er sich aber dem Trünke, und da¬
mit kamen auch die anderen Leidenschaften, die in seiner Seele
schlummerten, zum Ausbruche: sein Jähzorn , seine grause Mord¬
gier und seine unbändige Sinnlichkeit. Wenzel war in zweiterti M| '- CVriBTEhe verheiratet mit Sophie , der Tochter des Bayernherzogs Jo¬
hann. Sie tvar bedeutend jünger als Wenzel, aber trotz ihrer
Jugend ein Muster jeglicher weiblichen Tugend. Gerade des¬
halb wurde ihr das Leben an der Seite eines so ungebundenen
Menschen immer mehr zur Qual , sodaß sie vor dem König fast er¬
schrak. Statt daß dieser nun sein unwürdiges Leben als den
Grund für das schüchterne Zurückweilchen seiner Gemahlin gnsah,
witterte er in grundlosem Argwohn ein unerlaubtes Verhältnis.

Königin Sophie beichtete bei dem klugen und heiligmäßigen
Kanonikus. Deshalb ließ eines Tages Wenzel diesen zu sich bitten.
Nach langem Hin- und Herreden stellte er an den Ueberraschten
das Ansinnen, die Beichte der Königin zu offenbaren. Er habe
als Mann und Fürst ein Recht zu wissen, ob seine Frau rein
ihr Herz bewahre. Johannes erschrak zuerst, >vies dann aber in
Ruhe und Festigkeit die ungehörige Zumutung zurück. Der
Herrscher wollte zornig ausfahren, bemeisterte sich jedoch schnell
und entließ den Heiligen.
s Kurz darauf' ließ Wenzel seinen Koch, weil er ein Stück
Geflügel nicht gut zubereitet, lebendig über den Herd birrden.
Eie Höflinge erschaudertenob des Befehles , wagten aber keinen
.Einspruch; nur Johannes verwies dem Fürsten solch unmensch¬
liche Grausamkeit, wurde dafür aber eingesperrt. Nach ein paar
Tagen befreite ihn ein königlicher Bote. Der König bereue seine
'Tat und lade den 'Domherrn für den nächsten Tag zur Tafel . Jo¬
hannes kam. Als das Mahl beendet, kam Wenzel von neuem
mit der unziemlichen Frage nach der Beichte seiner Gattin. Der
Beichtvater blieb auch diesmal bei seiner Weigerung. Weder
Schmeichelei noch'Drohung verschlug bei dem standhaften Priester.

Wenzel schwor furchtbare Rache. Bei der ersten besten Ge*-
legenheit wollte er sie an dem Schutzlosen auslassen. Diese Ge¬
legenheit sollte bald kommen. Der König wollte die reiche Bene¬
diktinerabtei Kladrau nach dem Ableben des Abtes in ein Ms-
tum perwandeln, um es einem seiner Günstlinge zu geben. Der
Erzbischof wußte das. Er hatte dafür gesorgt, daß nach des
Abtes Tode sofort ein Nachfolger gewählt wurde, den Johannes,
der unterdessen Generalvikar von Prag geworden war, auch so¬
gleich bestätigte. So kam die Nachricht vom Tode des alten Abtes
und von der Wahl des neuen zugleich an den Hof. Wenzel war
vor Wut außer sich. Er lud den Prälaten nach Prag . 'Dieser kam
auch voll Mut, hielt die Raserei des Fürsten tapfer ans, als
er aber gefangen gesetzt werden sollte, retteten ihn seine Mannen.
Den Generalvikar ließ Wenzel ergreifen und zur Folterung auf
das Altstädter Rathaus bringen. Unter furchtbaren Qualen —
der König soll den Heiligen eigenhändig gemartert haben h-i
blieb der mutige Verteidiger der kirchlichen Rechte, der erst«
Blutzeuge des Beichtsiegels, denn dies war der wahre Grund
der unmenschlichen Grausamkeit, still und standhaft. Als Johannes
das Bewußtsein verlor, wurde er von dem Marterholz 'gbge-
nommen, in der folgenden Nacht aber geknebelt auf die Moldan-
brücke geschleppt und in den Fluß gestürzt. Es war am 20. März
1i393. Lichtmnflossen schwamm des Heiligen Leiche ans Ufer und
wurde dann in der Stille begraben. 1721 wurde Johannes selige
1729 heilig gesprochen: sein Bild erhebt sich auf unzähligen
Brücken in allen deutschen Landen.

Der hl. Johannes von Pomuk hat das Geheimnis seiner
Beicht!ätigleit mit blutigem Tode geheiligt . Er ist nicht ohne
Nachfolger geblieben. Dies muß allen Katholiken ein Trost sein.
Denen aber, die es so schwer finden, ihre Schuld einem Priester-
zu gestehen, muß es eine Aufmunterung sein zu ehrlichem Be¬
kenntnis. Ihr Fehler wird in einem Priesterherzen begraben,
wird damit von ihnen genommen und dem ewigen Vergessen über¬
liefert, sodaß selbst an dem Tage, wo alle Menschenschnld allen
Menschen offenbar wird, die ehrlich gebeichtete Sünde unter dem
Schleier des Bußsakramentes verborgen bleibt.

O heiliges Schweigen, das pom Himmel ist befohlen.
Das vor bem Himmel selbst die Sünde birgt!

- P. H. 0 . F. M.
Weggeleit zum Glücke

Bon P. H. B. 0 . |F. M.
Die Liebe gort ; tzuug

Der Gegenistand der Nächsten  lieb e.
Die Liebe

Ist ties ja wie das Meer; je mehr fie gibt.
Je mehr auch hat sie noch!" (Shakespeare.)

Die Liebe ist tief wie das Meer ! Deshalb hat ihr Gott auch
ein so weites, schier unabselchares Feld angewiesen ; hat ihr zu¬
nächst sich selbst zu Gegenstände gegeben. Und obwohl dieser erste
Gegenstand unserer himmelwärts gerichteten Liebe unendlich ist
und gar nicht ganz auch' von der feurigsten Liebe ergriffen werden
kann, hat Gott den Nächsten als zweiten Gegenstand
der Liebe zngewiesen, ja, gewissermaßen diesen zweiten Gegen-
lstand gleich hoch neben sich gestellt. Ties scheint uns fast unbe¬
greiflich; doch Gottes klares Wort spricht wider jede Einrede.
„Meister, welches ist das größte Gebot im Gesetze? . . . Du sollst
den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, aus
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g «ft # z ^ *C3 CT,^ fcG* J5 «vxr oj . - r -» s HJtJ V- tu ZZ
" 'S -S «w e
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öteirfy: Du stillst deinen NäMten lieben wie dich« selbst !"
(Matth . 22, 36—39.) Auch der hl. Johannes betont den engen
Zusammenhang der Gottes - und Nächstenliebe mit den Worten:
„Wir haben von Gott tuefeS Gebot empfangen , daß , wer Gott
liebt , auch seinen Bruder liebe. (1. Joh . 4, 15.) Wer da sagt, er
liebe Gott , und haßt seinen Bruder , der ist ein Lügner ." (ebend. 20H

Der hl . Thomas schreibt : „ Tie Liebe Gottes ' und des Nächsten
entsteht aus einer und derselben Liebe, weil es dieselbe Liebe ist,
die da ,nacht, daß wir sowohl Gott selbst als auch, den Nächsten
lieben, weil -es Gott so haben tvill ." Noch schöner und anschau¬
licher drückt sich der hl. Augustin darüber aus : „Du muht zum
Gehen zwei Füße haben : und willst du zum Himmel gehen und
zu Gott kommen, so brauchst du ebenfalls ' zwei Füße - Und welcl-es
sind diese? 'Die beiden Füße der christlichen Liebe : der Liebe zu
Gott und dem Nächsten. Wenn dir einer dieser beiden Kühe fehlt,
so wirst du hinken und das Ziel deiner Wanderschaft nicht er¬
reichen !" Wie viele dieser Hinkenden gibt es' aber nickst! Die einen
meinen Gott zu lieben, lieben aber den Nächsten nicht, hassen
ihn vielleicht. Diese hinken ebenso gut und stark wie jene , die Gott
nicht kennen und lieben »vollen , dafür aber viel von Bruderliebe,
faseln . Solch Hinkende fühlen in ruhigen Stunden selbst zu deut¬
lich. daß sie fickt vergebens nach dem hohen Ziele der Einigkeit
«bmühen.

Wir müssen  also den Nächsten lieben ! Aber , wer ist
denn unser Nächster?  Darauf hat Christus selbst die Ant¬
wort gegeben, als ihm ein Gesetzeslehrer die nämliche Frage stellte.

„Es ging ein Mensch von Jerusalem nach Jericho und fiel
Unter die Räuber . Diese zogen ihn aus , schlugen ihn wund und
gingen hinweg, nachdem sie ihn halbtot liegen gelassen hatten . Ta
fügte es sich, daß ein Priester denselben Weg hinabzog : er sah
ihn und ging vorüber . .'Desgleichen ein Levit ; er kam an den
L>rt , sah ihn und ging vorüber . Ein reisender Samaritan aber,
kan: zu ihm . sah ihn liegen und ward von Mitleid gerührt . Er
trat zu ihm hin , goß Oel und Wein in seine Wunden und ver¬
band sie; dann hob er ihn auf sein Lasttier , führte ihn in die
Herberge und trug Sorge für ihn . Des anderen Tages zog er
tzwei Denare heraus , gab sie dem Wirte und sprach : Trage Sorge
für ihn und was du noch darüber aufwendest, will ich. dir be-
zahlen , wenn . ich zurückkomme. Welcher nun ", fragte der Heiland
den Gesetzeskundigen, „von diesen dreien scheint dir Der Nächste
von dem gewesen zu sein, der unter die Räuber fiel ? Jener aber,
sprach : Der , welckier Barmherzigkeit an ihm getan . Und Jesus'
sprach zu ihm : Geh hin und tu desgleichen !" In lebensvoller Be¬
ziehung zur damaligen Zeit und ihren Verhältnissen zeigt der
Heiland , tuen wir als Nächsten betrachten müssen. Nicht nur,
den, der uns verwandtschaftliche, zeitlich und örtlich nahe steht;
nein , jeden, selbst den, der uns durch Geburt , Gesinnung , Vocks-
angehörigkeit ferne steht. Der Unglückliche in der Parabel war
ein Jude . Mer gerade der Umstand, daß ihn ein Samaritan
rettet , erhöht die Deutlichkeit der Antwort . Juden und Samari¬
taner : standen sich wenigstens fremd gegenüber , trotzdem trägt der
Samaritan keinen Augenblick Bedenken, dem Verwundeten zu
helfen , ihm mehr m  geben , als die Lage eigentlich forderte.

Also der Nächste ist jeder Mensch,  mag er uns ' in den
verschiedensten Beziehungen auch-ferne stehn. Bon unserer Nächsten¬
liebe darf kein Mensch ausgenommen sein ! Der hl. Augustin
schreibt : „Du sollst jeden Menschen für deinen Nächsten halten,
wenn er auch kein Christ ist : denn du weißt nicht, was er bei
Gott rst. und was Gott noch mit ihm vorhat . Ter heute noch
unter den Götzendienern steht und einen Stein anbetet , kann
morgen sich bekehren und den Wachen Gott anbeten , vielleicht
andächtiger als du, der du seiner zuvor gespottet hast !" Bei einem
Bischöfe wurde eines Tages ' ein« arme Frau angemeldet , die seine
Güte in Anspruch nehmen wollte . Wie alt ist sie?" fragte er . „Sieb¬
zig Jache !" — ,Ast sie wirklich in bedrängter Lage ?" — „Sie!
sagt es !" — „Nun , so muß man es' wohl glauben . Gebt ihr fünf¬
undzwanzig Gulden !" — „Fünfundzwanzig Gulden ? Gnädiger
Herr , die Frau ist kine Jüdin !" — „Eine Jüdin ? !" — Ja , ja,
gnädiger Herr !" — „Nun , das ändert an der Sache nichts ; wir
müssen ihr vielmehr für das Vertrauen danken !" — Das war edle,
hochherzige Nächstenliebe! Bor allem darf unsere Nächstenlieb«
den Armen , den Unshinpatchschen nicht ausschließen : die Nächsten-
liebe darf kein Ansehen .der Person kennen ! „Meine Brüder!
Sehet doch nicht, da ich an unseren glorreichen Herrn Jesum
Christum glaubet , auf das Aeußere der Person ! Denn wenn in
eure Versammlung ein .Mann kommt mit goldenem Ringe und
Ui prächtiger Kleidung , es konimt aber auch«ein Armer in schlechter
Kleidung , und ich sehet auf den, der das prächtige Kleid trägt
und sprechet zu ihm : „'Du setze dich hier auf den guten Platzt
tzu dem Armen aber sagtet ich : „Du steh dort oder setze dich hier
zu meinem Fußschemel !" urteilt ich da nicht eigenwillig , und
seid ich nicht Richter nach ungerechten Grundsätzen ? Hört/meine
Brüder , hat nicht Gott die Armen in dieser Welt auserwählt zu
Reichen am Glauben und zu Erben des Reiches, das Gott denen, di«
ihn lieben, verheißen hat ? Wenn ich demnach- das königliche Ge¬
bot erfüllet , wie die Schrift sagt : „Liebe deinen Nächster:, wie
dich selbst ! so handelt ich recht. Wenn ich aber auf das Aeußere
der Person fech, so begeht ihr Sünde und werdet von Gott als
Uebertreter gestraft ." (Jak . 2, 1—10.) Das Wort .Aeußere " steht
hier für alles , was äußerlich unterscheidet : diese Unterscheidung
darf in der Liebe nicht obwalten — sie muß alle  umfassen.

Doch chauchen wir deshalb nicht alle gleich stark  zu
lieben. Das sagt uns .Vernunft und Glauben!

© t « ub e n ä a e n -o ( l e n . , _ _
BemelntjeU der NäMdentiebe , aber auch, ein "Beweis " bah Hin der Liebe doch- unterscheiden dürfen!

Daß wir unsere Eltern,  die uns das Leben sck>enkten,
die für unsere leibliche und geistige Ausbildung sorgten , die in
tausend bangen Stunden an unserem zeitlichen und etoigen Glücke
bauten , besonders lieben müssen, sagt uns nicht nur die Vernunft,
sondern auch das erste Gebot auf der zweiten Gesetzestafel: unb
durch eine Verheißung , die dem lebenshungrigen Menscheu be¬
sonders verlockend scheint, wird zur Befolgung dieses Gebotes'
noch eigens aufgemuntert . 'Daß Eheleute , daß Geschwister
einander in lebendigerer Liebe zugetan sein müssen,' daß die
Bande des Blutes  überhaupt .eine wirksamere Liebe nicht
nur znlafsen, sondern sogar fordern , ist so selbstverständlich, daß
eine eigene Begründung fast lächerlich erscheint. Daß wir unsere
Glaubensgenossen  mehr lieben, tatkräftiger unterstützen
dürfen , sagt uns nicht nur das obige Schriftwvrt ; das Beispiel
des hl . Paulus und seiner Genossen, die für die Gläubigen in
Jerusalem zur Zeit einer Not so eifrig sammelten , sagt uns das'
deutlicher als jedes' Wort . Die geistlichen und weltlichen
Vorsteher,  die Leiter der kirchlichen und weltlichen Geschicke
sind uns durch- ein besonderes ) Band verbunden , verdienen deshalb
ebenso eine .besondere Liebe. 'Daß wir nnsserem Seelsorger,
überhaupt unseren Wohltätern  an Leib und Seele den Tank,
zu dem uns Kopf und Herz anspornt , in größerer Liebe abstatten,
ist wiederum eine Selbstverständlichkeit . Diese besondere Liebe
gegen alles , !vas uns .näher steht, darf aber nicht im Herzen
bleiben , sie muß in die Tat übergehen . Gerade dieser Umstand
aber betonst aufs neue, daß wir in der Liebe unterscheiden müssen,
und dürfen , da ja schon die Oertlichkeit es unmöglich macht, dem
Fernstehenden dasselbe zu leisten, was ich dem Nahestehenden ge¬
währen kann.

Tie opferreiche Kriegszeit legt es mir nahe , noch von einer
Liebe zu handeln , die gerade jetzt die größten Forderungen stellt
— von der Vaterlandsliebe;  auch sie iO Nächstenliebe!
.Ueber sie schreibt ein Mann , der sein Vaterland in heißester Liebe
umfing , her dieser Liebe wegen auch die größten Opfer brachte:
„Mancher pflegt rnit seinen allgemeinen menschlichen Gefühlen
zu prunken , um die Liebe zum Baterlande herabzusetzen; er spricht:
„Mein Vaterland ist die Welt : der Winkel, wo ich geboren bin,
hat kein Recht auf meine Vorliebe . . . 'Die Liebe zum Vaterland«
ist nichts, als «ine Art Eigenliebe , die sich vieler Menschen
bemächtigt hat , um ihnen das Recht W geben, die übrige Mensch¬
heit zu hassen !" Av hat mancher gesprochen: aber laß dich nicht
zum Spielwerk solch- niedriger Weisheit machen . . . Allerdings
können wir von der ganzen Welt sagen, daß sie unser Baterland
sei, und bie .Religion gebietet uns , daß wir alle Menschen ohne
Unterschied des Landes und Standes als unsere Brüder erkennen
und lieben sollen, weil wir alle Kinder des einen und desselben
Vaters sind und werden sollen . Allein diese Wahrheit , obgleich
sie an der Spitze aller menschlichen Gesellschaft steht, hebt darum
andere , engere gesellige Verhältnisse nicht auf , und die Religion
will ebensowenig die Liebe zum Vaterlande , als die Liebe zwi¬
schen Eltern und Kindern , zwischen Freunden und Verwandten
aus der Welt schaffen. Denn auch das ist eine Tatsache, daß sich
die Menschheit in Völker abteilt : und geheiligt ist diese Tatsache von
Gott selbst dadurch, daß er sich im alten Bunde ein eigenes Volk
gründete , bei dem er seine Verheißung niederlegte . Jedes Volk
ist ein Ganzes von Menschen, die durch Gesetze und Sitten , gleiche
Sprache und Mstammung , .Ruhm , Drangsale , Hoffnung , zu einer
besonderen Anhänglichkeit vereinigt sind. Die Gemeinschaft und
Gleichheit .pon Interessen unter den Gliedern eines Bockes einen
gemeinen Egoismus nennen , wäre gerade so viel, als wenn einer
die Liebe zwischen Eltern und Kindern eine Verschwörung gegen
'die übrige Menschheit nennen wollte . Die Vaterlandsliebe ist stets
eine edle Empfindung , sie mag sich auf ein großes oder kleines
Land beziehen!" (Silvio Pellico .)

Das deutsche Volk betätigt in großartiger Weise diese Liebe.
Doch iwtmi* sie umso reiner und erhebender sich äußere , muß sie
von oben ihre Weihe, ihre übernatürlich Richtung haben ; sie
muß christliche Nächstenliebe sein, die trotz ihrer weitherzigen
Allgemeinheck dem Volksgenossen zuerst und mit besonders warmen
Herzen heisvringt ; sie darf aber nie zum Haße gegen Fremde
werden , die das gleiche Recht wie wir haben, ihr Vaterland be¬
sonders zu lieben : ihre Ovser fürs Baterland haben den gleichen
.Wert die aleiche Weibe wie unsere . Jeder 'Deutsche sollte mit
Gott sein Vaterland so lieben, daß auf ihn nicht angewandt wer-
den kann, was einmal ein Engländer schrieb, und was jetzt auf
so viele seiner Landsleute paßt : „Ein großer Teil von dem,
was heutzutage für Vaterlandsliebe ausgegeben wird , besteht ans
bloßem Pharisäertum und aus Engherzigkeit , die sich als nationale
Vorurteile , nationale Eitelkeit, nationaler Haß äußern ." (Smiles .)
Deine Vaterlandsliebe sei echte , wohlgeordnete
Nächstenliebe ; sie ist auch dann echte , wohlge¬
ordnete Vaterlandsliebe!

Die schwarze Schlucht
Bon Franz Wichmann.

.„Horcht! Da war es wieder. Wie wenn ein Stein unter
einem Fußtritt sich löste."

„Mir ist es, als bewegten sich drunten die Büsche."
,Meibt hier zurück!" entschied der Blümaner Flori , der die

Patrouille führte. „Zn dritt kommen wir nicht unbemerkt heran.

. ' .. ^ _
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Wut frönben mnb  fWigert frort) der furtge steife?läget  den

Steilhang entlang . Unten in bet  Tiefe rauschte unsichtbar der
Lahnbach, zur Rechten und Linken türmten die Mildzerrissenen
Felsen der Schwarzen Schlucht sich auf . Zwischen dem dunklen
Gestein aber , das ihr den Namen gegeben, öffnete sich gegen
Süden ein lichter Durchblick. Wie eine blutige Flamme Ver¬
moderte dort aus dem Riesenaltar der Gletscher die Sonnen
Blut , das war 'sie rechte Farbe , die ihr berauschend die Augen
blendete ! Er hatte es jUejjien sehen in den finsteren Wäldern
der Karpathen , in den weiten Ebenen Galiziens ) er hatte sich
mit den Russen geschlagen, weil sie seines Kaisers , seines Lan¬
des Feinde waren . Wer gehaßt hatte er sie nicht, nicht gehaßt
wie diese welschen Verräter , die ' sein geliebtes ' Tirol bedrohten.

Jetzt ist er unten . Seine Kameraden haben sich nicht ge¬
täuscht. Hinter dem dichten Strauchwerk im blauen Tämmer-
schatten der Felsen steckt etwas.
. „Halt , wer da !" schnellte er auf , die scharfen Augen auf
die verdächtige Stelle gerichtet . '

Ein leichter Aufschrei der Ueberraschung. Die Büsche teilen
sich, zwei Arme schlingen sich Um seinen Hals.

„Flori ! Ja , ist es' denn möglich? — Tu hier ! Wieder
daheim !"

In der ersten Freude will er das ' geliebte Mädchen küssen,
aber der Ton ihrer Stimme , aus ' der mehr Schrecken als Freude
klingt , laßt ihn zögern . „Hast denn nicht meinen Brief er¬
halten ? Mußt doch wissen, daß mein ganzes Regiment zurück¬
befördert ist, gleich wie 's zum Krieg mit den Katzelmachern kam."

„Auf die Leitenalm kommt der Postboot gar selten."
Verwundert sieht tzr das schöne, lichtblonde Mädchen an.

„Ta droben bist? Das wenn ich gewußt hätt ' ! Ist ja kaum
zwei Stunden vom Wachthaus am Moserbuckel, wo unser Kom¬
mando liegt ."

„Man hqt uns droben gelassen, so länge keine Gefahr droht ."
„Aber was tust du hier drunten altem ?" fragt er mit neu

erwachendem Argwohn . Tie Waldraff -Traudl ist viel begehrt
gewesen, und Liebe und Eifersucht sind bei ihm am gleichen Tage
erwacht.

Tas Mädchen schlügt die dunkelbewimperten braunen Augen
nieder und wird verlegen . „Ich — ich — weiß nicht," stottert
sie — „ich Hab' einen gesehen."

„Ah — doch keinen 'von den welschen Schuften ?"
„Ein Soldat war 's nicht."
„Vielleicht ein Spion . Wo ist er Ijetgefommett ?"
„Bon der italienischen Seite . Am Greifenkogel' hat der

Hüterbub eine Gemse bemerkt . Tie ist so verscheucht daher ge¬
sprungen , als habe ein Mensch sie erschreckt. Und dann ist auch
einer gekommen. Wie ein Ziegenhirt hat er ausgeschaut . Aber
aus der Gegend war er niäjt . Und Geisen hat man auch keine
gesehen Eine ganze Stunde liaben wir ihn beobachtet. Manch¬
mal ist er gesessen, hat herumgespäht und dann ist's gewesen,
als ob er zeichnet oder schreibt. Schließlich ist er hier gegen

,die Schlucht hinabgesttegen . 'Ta bin ich ihm nach — aber er war
schon verschwunden ."

„Schneid hast," meint Flori bewundernd.
„Sag ' lieber Furcht . Schau , ich bring den Gedanken nicht

loS, daß sie etwas Vorhaben —.hier durch die schwarze Schlucht"
„Teufel — da kämen sie uns ja in den Rücken", zuckt er

zusammen . „Ich muß zu meinen Leuten zurück, muß es noch
heute dem Hauptmann melden ."

Ihre wettergebräunten Wangen entfärben sich. Schon be¬
reut sie, daß sie zu viel gesägt. „ Flori — tu 's nicht," bittet
sie mit bebender Stimme.

„Warum nicht," — tritt er befremdet zurück „Es ist doch
meine Pflicht ."

„Weil — weil — der Givvann — der Hans dabei ist."
„Ah — so >— der . Aber wie kannst du wissen, daß dein

Bruder ?" - l
„Bor dem Krieg habe ich noch einen Brief erhalten . Taß

<ie ihn einberufen haben — zum 12. Bersaglieri -Regiment ."
„Tas liegt drunten am Mortero ^ ee. Wir wissen es von

Gefangenen , die wir drüben am Eol di Fendo gemacht haben. Aber
was ändert das ? Tein Bruder ist unser Feind !"

„O, mein Gott , daß es auch so hat kommen müssen,"
schluchzt das Mädchen aus , und die Furcht vor dem Kommenden
schauert ihr eiskalt durch die Glieder.

Tie Familie Ballo stammte aus der Schweiz, wo auch Hans
und seine jüngere Schwester Traudl geboren waren . Rach dem
frühen Tode des Vaters aber hatte die Witwe den Wakdraff-
Bauern von Flairs geheiratet und war mit ihm in seine Tiroler
Heimat übergesiedelt . Zwischen Sohn und Mutter hatte es damals
Streit gegeben. Von im Welschländ lebenden Verwandten aus¬
gehetzt, hatte Hans sich ihrer NeuvermählMg wihersetzt, und
als sie dennoch aus ihrem Willen bestand, war er zu feinen Ver¬
wandten gegangen und italienischer Untertan geworden . So
fyatte das Schicksal den Bruder und die mit der Mutter gezogene!
Schwester getrennt , bis mm der furchtbare Krieg sie vielleicht
als .Feinde zusammenführte . Auch Traudl mußte einen solchen
in ihm sehen, denn mehr als vorher war ihr die neue Heimat
teuer , seit sie Flori liebte.

„Weine nicht," suchte der Kaiserjäger das Mädchen zu trösten.
„Tu hast vielleicht dem Baterlande einen großen Dienst geleistet."

„Rein , — nein ich wiN's nicht" — schreit sie auf.

KJLSä  ää .„lL -lä,l „i
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(Statt  zu antworten, reißt der Jäger sich auf  ihren um¬
schließenden Armen . „Laß mich — ich muß zu meinen Leuten
zurück."

Kaum graut der Morgen , aW sie schon vor der Hütte
steht. Gespannt lauscht ihr Ohr in die Tiefe . Neben dem mur¬
melnden Rauschen des' Baches unterscheidet sie deutlich ein an¬
deres Geräusch — den dumpfen Tritt von Norden her mar¬
schierender Soldaten . Sie sind es' — die Kaiserjäger.

Ter Mick des' verzweifelnden Mädchens richtet sich aus
das hochausragende Kreuz, an dessen rotem Stamm die ver¬
goldete Figur des Heilands hängt.

Nur ein Wunder kann noch das Entsetzliche verhüten , nie¬
mand mehr Helsen als ' der Erlöser . Hastig bricht sie die Alpen¬
rosen, die rot zu ihren Mißen glühen , und schmjückt damit das
heilige Bild . Ein altes Lied gelst durch ihren Sinn:

„Ich steck sein Kreuz mit Blumen aus.
Sonst opfert keiner hier.
Tu Herrgott auf der Alm heraus
Behüt ' mein Sü )atz dafür !"

„Und den Bruder wie ihn, " fügt sie laut hinzu . Mit ge¬
rungenen Händen wirst sie sich nieder und fleht in stöhnender
Qual : „Herr , ich taffe dich nicht, du erhörest mich denn ."

Bleich dämmert der Morgen . Von der Schwarzen Schlucht
heraus dröhnen in ihr Gebet die ersten Schüsse.

Schwer , aber kurz ist für den Blumauer Flori der Kampf
gewesen. lieber seine Liebe hat die Pflicht gesiegt und ihn
melden lassen, was er von Traudl gehört.

In der Nacht noch bricht die ganze Kompagnie auf , den
Anschlag zu 'vereiteln . Aus beiden Seiten der Schlucht hat der
Hauptmann seine .Leute verteilt . Hinter den düsteren Felsen
gedehnt liegen die Schützen, wie Jäger auf dem Anstand, dem
nahenden Wild entgegenfiebernd.

Jetzt ist der Augenblick gekommen. Im fahlen Dämmer-
grau des Weges blitzt es unken auf . Bajonette funkeln, gespen¬
stisch wehen die Federbüsche der Bersaglieri . Ein ganzes .Ba¬
taillon schiebt sich in die Schlucht. Voran der Major » vom
Pferde gestiegen, hinter ihm die Fahne , zwischen Bach und Fels¬
wand sich drängend . / '

Ta krachen die Büchsen der Oesterreicher, donnernd rollt
die Steinlawine nieder und staut das blutrot sich färbende Wasser.

Ein Schrei des Entsetzens gellt auf . — Angstvoll starren
oller Blicke nach oben. „Zurück — zurück — der Feind !"

Ein wirres Flüchten hebt an , der Träger der Fahne fällt
— ein anderer springt hinzu , sie zu retten . Floris brennende
klugen verfolgten ihn . 'Ter soll ihm nicht entgehen.

Staub qualmt auf . In blauen !Tampf hüllt sich die
Schlucht . Tie Schützen sehen ihr Ziel nicht mehr.

„Hinunter jetzt!" befiehlt der Führer : „Mit dem Ba¬
jonett aus sie !"

Wie Gemsen klettern und springen die Tiroler hinab . Flori
allen voran . 'Da isl der Fahnenträger wieder ! Verfolgt sich sehend,
klimmt er die Felsen hinan . Flori ihm nach. Jetzt stehen sie beide
vben , unter sich die schwindelnde Tiefe . Der Italiener will das
Tuch von der Stange reißen , es um sich schlingen, uin die Haird
für die Waffe frei zu bekommen. Aber Flori ist schneller. Mit
wütendem Satze springt er ihn an . „Mir die Fahne !" keucht er.
„Gib dich gefangen — oder du bist des Todes !"

Der Italiener wehrt sich. Doch nur einen Augenblick dauert
das verzweifelte Ringen . Unter den stampfenden Tritten der Wü¬
tenden bröckelt der Fels . Ein doppelter Aufschrei. Fest einander
umklammernd haltend , stürzen die Kämpfer in die Tiefe.

-i-
Ter Hütte auf der Leiteualm nahen Schritte . Erschrocken

blickt Traudl nach dem Hüterbuben . Sind sie im Vertrauen auf
Gott und die Ihren zu lange geblieben — ist es der Feind?

Ter Sepp lugt zum Fenster hinaus . „Einer der Unsrigsu
ist's . Ich kenne ihn , der Friedl von Acham, der bei den Land¬
stürmern ist."

Das Mädchen will aufatmen und erzittert zugleich in neuer
Furcht . Ter Friedl kennt ihren Liebsten ! Warum sendet man
ihn herauf ? — Heiliger Gott — er wird doch nicht die Schreckens-
kunde - "

Ehe sie ausdenken kann, steht der Mann schon in der Tür.
„Kommt beide herab . Tote und Verwundete liegen zu Haus. Wir
brauchen alle Hände."

Traudl wagt keine Frage , während sie mit dem Hüterbuben
folgt , stammeln ihre Lippen nur immer tonlos das Gleiche; „Ist 's
möglich, Herr , so gehe dieser Kelch an mir vorüber ."

„Da liegen noch zwei", hört sie den Hauptmann lagen , als
sie den Grund der Schlucht betritt — „ seht nach, ob sie tot sind."
Wankenden Schrittes schließt sie sich den Sanitätssoldaten an . Ein
Blick auf die Regungslosen sagt ihr alles.

„Flori — Hans !" heult sie in wildem Schmerze auf.
„Beide auf einmal — das ist zu viel !"
Aber ihr Schrei tut Wunder . Er erweckt die scheinbar Toten.
„Traudl " — stamemlt der Jäger noch halb betäubt — „ich

habe sie — die Fahne — hier -- 1"
„Unglücklicher — und mein Bruder ?"
„Wie — er — mein Gefangener wäre ?" -
Auch der Italiener erhebt sichb utig , zerschundcn, doch leb ttd.

— „Schwester ! — 'Ter Himmel hat ein Wunder an uns getan ."
Da bricht Traudl erschüttert in die Knie. „Gelobt sei Jesus

Whristus !"
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